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Die große Theurung und Hungersnoth in Frank: 
reich in den Jahren 1030 — 44. 


Von Zeit zu Zeit gibt es auf einem großen Theile 
der Erde Misernten; anhaltende Dürre oder Näſſe 
läßt den Samen nicht aufgehen oder die Feldfrüchte 
nicht einſammeln. Je ſchwieriger die Verbindung des 
einen Landes mit dem andern iſt, je mehr es an gu= 
ten Landſtraßen oder ſchneller Schiffahrt fehlt, je mehr 
Hinderniſſe dem allgemeinen Verkehr entgegenſtehen, 
je ausgebreiteter der Miswachs iſt, deſto größer pflegt 
dann die Theurung zu werden und in wahre Hun— 
gersnoth auszuarten, weil die Zahl Derer, welche den 
hohen Preis für die weit hergeholten Lebensmittel be— 
zahlen können, immer mehr abnimmt. Wir haben in 
den neueſten Zeiten ſelbſt ein ſolches Beiſpiel gehabt. 
Das Jahr 1846 war faſt in ganz Europa ein höchſt 
ungünſtiges für die Ernte geweſen; nur Rußland allein 
konnte, zum großen Theil, den Mangel decken, der in 
Frankreich, England und Deutſchland bis zur Ernte 
1847 herrſchte. Die Eiſenbahnen, die Dampfſchiffahrt 
erwieſen ſich damals von unglaublichem Nutzen, denn 
ſie ſchafften Hunderte von Meilen weit den Ueberfluß 
dahin, wo der Mangel herrſchte. Nichtsdeſtoweniger 
gab es traurige Erſcheinungen genug. Die Preiſe des 
Getreides ſtellten ſich für Tauſende von Menſchen zu 
hoch, um von ihnen bezahlt werden zu können; es 
griffen ſolche dann zu ungewöhnlichen und nicht zuſa— 
genden Nahrungsmitteln; es entſtanden hieraus an— 
ſteckende Krankheiten und die Zahl Derer, welche den— 
ſelben erlagen, iſt vielleicht größer geweſen, als man 
es ſich wol vorſtellen mag. Nur in Oberſchleſien zählte 
man noch 1850 4000 Waiſen, deren Altern ein Opfer 
des Hungertyphus geworden waren. Dabei fehlte es 
auch nicht an Ausbrüchen der Verzweiflung; man plün- 
derte, wo Getreidevorräthe waren; man nahm den 
Landleuten auf dem Markte gewaltſam weg, was ſie 
zum Verkauf brachten; Altern gaben ihre Kinder preis, 
ja ſelbſt an Scenen ſoll es nicht gefehlt haben, wo 
man Menſchen mordete, um ihr Fleiſch zu genießen. 
Wenn ſolche Dinge in unſern Tagen vorfallen konn— 
ten, wo doch größere Volksbildung, Polizei und Ord— 
nung iſt, ſo kann man ſich denken, wie furchtbar eine 
Theurung in alten Zeiten ſein mußte, weil es da an 
allen Mitteln des Verkehrs fehlte, die uns zu Gebote 
ſtehen, wo es weder gute Landſtraßen noch ſchnelle 
Schiffahrt gab. Die altere Geſchichte erzählt daher 
ſehr häufig von großer Theurung, und namentlich be— 
richtet ſie von einer ſolchen, welche in Frankreich vom 
Jahre 1030 bis zur Ernte 1033 herrſchte, indem ſie 
zuletzt in die furchtbarſte Hungersnoth ausartete. An— 
haltender Regen in der Säe⸗ und Erntezeit hatten 
während der erſtern den Landmann außer Stand ge- 
ſetzt, das Feld zu bearbeiten und in der Erntezeit es 
unmöglich gemacht, das Wenige, was noch etwa hätte 
eingebracht werden können, in die Scheunen zu brin⸗ 
gen. Aus der Ferne den mangelnden Bedarf zu be- 
ziehen, wäre aus den angeführten Hinderniſſen im 
Verkehr ſchon an ſich faſt unmöglich geweſen; allein 
der Miswachs war nicht blos auf Frankreich beſchränkt, 
ſondern nicht minder groß im Morgenlande, in Grie— 
chenland, in Italien, in England geweſen, und ſo 
ſtieg der Mangel dermaßen, daß ſich kaum der Einzelne 
demſelben entziehen konnte. Die Großen und Wohlha⸗ 
benden ſchlichen — berichtet ein Zeitgenoſſe, Rudolf 
Glaber — gleich den Armen wie Geſpenſter umher, und 
wenn noch Jemand Lebensmittel zu verkaufen hatte, 
ſtand es ganz in ſeiner Macht, den Preis dafür zu 


beſtimmen. 
Getreide bezahlt. 
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Bis zu 60 Goldſtücken ward ein Scheffel 
Die Menſchen verzehrten alle Thiere 
und Vögel, die in ihre Hände fielen, und ſättigten 


ſich, als dieſe nicht mehr zu bekommen waren, mit 


den unnatürlichſten und ekelhafteſten Stoffen. Sie 
griffen zu allen Wurzeln und Grasarten. Man darf 
nicht glauben, daß der alte Chronikenſchreiber hier über⸗ 
trieben habe; denn auch die dreijährige Theurung 1771 


— 73 in Deutſchland wird vom Dichter Daniel Schu⸗ 


bart in ähnlicher Weiſe geſchildert. Der Hunger 

Griff mit der Rechten nach Wurzeln, mit der Linken 

nach Aſern, 

Da welkte mit Gras im Munde der Greis, 

Da ſtarb vom Kalkmehle der Jüngling, 

Da ſog der Säugling Blut! 
Viele ließen ſich ſelbſt vom wuͤthenden Hunger fo weit 
blenden, daß ſie Menſchenfleiſch verſchlangen. Auf den 
Straßen fielen die Stärkern über die Schwächern her, 
ſchlachteten und zertheilten ſie und brateten die Glieder 
ihrer Opfer. Viele flohen von einem Orte zum an« 
dern, und wenn ſie Abends in einer Hütte um Ob— 
dach baten, wurden ſie von den Bewohnern derſelben 
in der Nacht erwürgt, um verzehrt zu werden. Oft 
lockte man Kinder, indem man ihnen einen Apfel oder 
ein Ei zeigte, nach entlegenen Orten, um ſie dann aus 
gleichem Grunde zu ermorden. In mehren Gegenden 
wurden die Todten aus den Gräbern geriſſen, um ge— 
noſſen zu werden, ja als ob der Genuß des Menſchen— 
fleiſches ganz in der Ordnung ſei, ſah man einen 
Mann auf dem Markte von Tonnerre gekochtes Men- 
ſchenfleiſch verkaufen; man nahm ihn feſt und er leug— 
nete ſein Verbrechen gar nicht. Er wurde verbrannt 
und das Fleiſch vergraben; allein in der Nacht förderte 
es ein Anderer wieder zu Tage, um ſich zu ſättigen 
und wurde, als man es entdeckte, ebenfalls verbrannt. 
Im Walde von Macon hatte ein Mann eine Hütte 
gebaut, wo er jedem Wanderer Obdach in der Nacht 
gewährte, um ihn zu tödten, und als man Verdacht 
ſchöpfte, entfloh er; allein in ſeiner Wohnung fand 
man 48 Köpfe von Männern, Frauen und Kindern, 
die er allmälig getödtet und verzehrt hatte. Endlich 
wurde er feſtgenommen und verbrannt. Der ſchreck— 
liche Hunger brachte Andere dahin, das ſogenannte 
Bergmehl, eine ſchmierige Erde, zu graben und ſie 
mit Mehl zu miſchen, um ſo das Auge, dann aber 
den Magen zu täuſchen. Alle Menſchen ſchlichen bleich 
und kraftlos umher oder lagen auf der Erde, die mei» 
ſten Todten aber konnten nicht begraben werden, weil 
faſt Niemand da war, der daran hätte denken können. 

Hierzu geſellte ſich dann eine andere Plage; durch 

die große Menge Leichname, die überall umherlagen, 
wurden die Wölfe ſcharenweiſe herbeigelockt und ſo an 
das Menſchenfleiſch gewöhnt, daß fie auch die Leben⸗ 
den angriffen. Fromme Leute — erzähle unſer Chro- 
niſt —, die Gott fürchteten, machten mit Anſtrengung 
aller Kräfte Gräber bereit, wo der Vater dann den 
Sohn, der Bruder den Bruder, die Mutter das Kind 
hineinlegte, ſobald fie ſahen, daß fie ausathmen woll. 
ten, indem nicht ſelten, wer den Seinigen den letzten 
Liebesdienft erwies, mit ihnen zugleich in die Grube 
ſank. Andere ſah man beſchäftigt, ihnen Unbekannte, 
aber eben Sterbende in ein ſolches offene Grab zu le— 
gen. Die Kirche gab ihre Schätze und Kleinodien her, 
die Armen zu unterſtützen, vermochte aber ebenſo we— 
nig dem Übel zu ſteuern, ſodaß fie fi) darauf be— 
ſchränkte, nur den Kräftigern und Gefündern täglich 
Nahrung zu ſchaffen, damit es der Erde nicht ganz 


an Händen zur Bearbeitung fehlte. Drei volle Jahre 
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hielt dieſer ſchreckliche Zuſtand an, bis zur Ernte 1033, 
die ſo reichlich ausfiel, daß ſie für fünf gewöhnliche 
gelten konnte, wie derſelbe Geſchichtſchreiber verfichert, 
der uns dieſe Schreckensnachrichten aufbewahrt hat und 
um ſo mehr Glauben verdient, da auch die ſpätere 
Zeit, ja ſelbſt das 49. Jahrhundert, wenn auch nicht 
fo ſchreckliche, doch ahnliche Scenen hat ſehen laſſen. 


Die leuchtenden Meerfliegen. 


Es gibt unendlich viele Thiere, welche in der Dun⸗ 
kelheit ein helles, glänzendes, phosphoriſches Licht ent- 
wickeln. In unſerm Erdſtriche iſt es gerade nicht ſehr 
der Fall. Die niedlichen Johanniskäferchen ausgenom⸗ 
men, allenfalls auch, obſchon nur ſelten, den Regen⸗ 
wurm und vielleicht den oder jenen Fiſch, wird man 
wol wenig Spuren haben; denn das Funkenſprühen 
der Katzen z. B. hängt nicht hiermit, ſondern mit der 
Elektricität zuſammen. Dagegen findet ſich dieſes merk⸗ 
würdige Licht theils bei Inſekten, theils bei Meerthie⸗ 
ren vornehmlich in den wärmern Himmelsſtrichen. Der 
Leuchtkafer oder Laternenträger gehört vor allen hier- 
her. Er leuchtet, daß man glauben möchte, die Schach— 
tel brenne, in welcher man ihn aufbewahrt, und allen— 
falls kann man bei feinem Lichte in einem Buche le— 
ſen. Wol 50 Arten dieſes Käfergeſchlechts gibt es; 
doch alle in den heißen Gegenden, und alfo nicht in 
unſerm Europa. Inzwiſchen bietet uns das letztere 
doch auch eine dadurch vornehmlich ausgezeichnete In⸗ 
ſektenart: eine leuchtende Meerfliege, von der wir erſt 
ſeit etwa 60 — 70 Jahren etwas Genaueres wiſſen und 
die ſich ebenfalls nur in den ſüdlichern Breiten vorfin 
den dürfte. Namentlich überraſcht das Leuchten der⸗ 
ſelben während der heißen Jahreszeit häufig im Mittel- 
ländiſchen Meere und ſeinen verſchiedenen Einbuchten 
bis ins Schwarze Meer hinunter. Als ich Abends in 
mäßiger Dunkelheit auf der Poſtbarke von Venedig 
nach Meſtre fuhr, ſchien das Meerwaſſer, ſo oft ein 
Ruderſchlag darauf fiel, ringsherum, wo er hinwirkte, 
eine ſchön leuchtende Flamme zu ſein und die Barken 
ſelbſt jeden Augenblick in Feuer aufgehen zu müſſen. 
Ich fragte vergebens nach der Urſache dieſer glänzen— 
den, prachtvollen Erſcheinung; doch den Gondelführern 
wie den Mitreiſenden war es ein viel zu gewöhnliches 
Schauſpiel, um nur darauf zu achten, und: „Das Meer 
leuchtet um die Zeit immer fo!” war die ganze Anı- 
wort, die ich erhielt, bis ich erſt in der Heimat mit 
der Urſache genauer bekannt ward. Das glänzende 
Schauspiel wird durch kleine Fliegen bedingt, welche 
auf dem Mittelländifchen Meere zu Haufe find, allein 
vorzugsweiſe die Lagunen Venedigs bewohnen, indem 
ſie ſich gar gern im hohen, dichten Meergraſe, dem 
Seetang, aufhalten. Der letztere wird von ihnen ſelbſt 
gleichſam erleuchtet, und natürlich muß man ſie in der 
Regel vorzugsweiſe an den Küſten oder in engen Buch⸗ 
ten und Meeresarmen finden, wie eben die Lagunen 
find, weil hier der Seetang am beften gedeiht, ind 

f 1 ht, indem 
man aber bei Genua, Sicilien u. ſ. w. ebenſo oft Ge⸗ 
legenheit hat. Vianelli de Chiozza war der Erſte 
welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts das feurige 
Phänomen aufklärte, worauf dann der noch berühmtere 
Spallanzani es vollends zur Klarheit brachte. Als er 
ſich an dem Geſtade der Meerenge Siciliens aufhielt 
nahm er öfters eine Menge Seetang in einem Gefäß 
voll Meerwaſſer mit in ſeine Wohnung nach Meſſina, 
wo er nun in einem dunkeln Zimmer die Thierchen 


genau beobachtete. Sie leuchteten da hell genug, daß 
er ſah, wo ſie ſaßen und ſie ſanft mit den Fingern 
ablöſen konnte. Ein andermal breitete er auf dem Bo⸗ 
den des Gefäßes ein leinenes Tuch aus, und fehüttelte 
er nun den Tang lebhaft, ſo fielen ſie herab, worauf 
die Leinwand wie mit glänzenden Sternen überſät war. 
Hier konnte er ſie nun mit einer ſcharfen Lupe voll⸗ 
kommen unterſuchen und er fand zweierlei Arten, die, 
an Größe verſchieden, doch in der Eigenſchaft Eins 
waren, daß ſie durch ihr phosphoriſches Licht eine der 
überraſchendſten und angenehmſten Erſcheinungen be- 
wirkten, die man im Sommer im Mittelländiſchen 
Meere ſehen kann. 


Der Traum des Soldaten. 


1 


Steiermark iſt ein herrliches Land. Hohe Berge, tiefe 
Thäler, reiche Weiden, ſchöne Menſchen, Alles hat 
Steiermark. Da wird ein Junge geboren in einfachem 
Hauſe. Der kräftige Vater, die ſtarke Mutter, die 
das Kind in den Armen hält, das iſt ein liebliches 
Bild. So ſollte es ſein: die Menſchen beiſammen in 
der Familie, Eins das Andere durch Liebe erfreuend 
und erquickend. 

Ach, es wäre ſchön, wenn man nur der Natur 
folgen konnte, und leben, wie ein Menſch, fo frei und 
uneingeringt, wie Gott den Menſchen geſchaffen hat. 
Nun, das war der junge Sepperl auf ſeinen Bergen, 
auf ſeinen Wieſen. Er wuchs heran wie eine Tanne, 
er blühte wie eine wilde Roſe — da ward die Roſe 
gebrochen. 

2. 


Eines Tages kamen Werber des Kreiſes ins Dorf; 
der Kaiſer brauchte Soldaten. Was denkt der Natur⸗ 
menſch an den Krieg, an den gräßlichen, unmenſch— 
lichen Krieg! Die Civiliſation bringt ſolche Unnatur⸗ 
lichkeiten mit ſich, und wir müſſen uns fügen. Von 
den blühenden Alpen, aus dem Kreiſe lieber Men⸗ 
ſchen, aus der Mitte der edelſten Beſchäftigungen muß 
der Menſch fort. Und noch dazu der junge Menſch. 

Sepperl trug einen Bund wohlriechender Kräuter 
auf dem Arme und ward ganz ſtarr, als ihn der 
Werber bei der Hand angriff und in die Reihen der 
kaiſerlichen Armee einreihte. Das Jugendparadies war 
verloren. 

3. 

Da liegt Sepperl in Ungarns unendlichen Ebenen 
in peinigender Winternacht und — ſchläft. Er ſchläft. 
Er hat ein ruhiges Gewiſſen von ſeinen ſteiermärker 
Bergen mitgebracht und in den Gräuelkriegen ſich be 
wahrt. Da brennen die Wachtfeuer halb erlöſcht, dort 
ſtehen Vorpoſten bei den Kanonen, Alles ruht; mor⸗ 
gen aber entbrennt ſchon wieder die blutige Schlacht 
und der arme Soldat, der fo ruhig ſchläft, iſt viel- 
leicht die Beute der erſten Kugel! Süße Ruhe auf 
fremder Erde, welche frohe Gedanken zauberſt du in 
das ſchlafende Weſen! Da iſt ihm, der grauſame 
Krieg ſei beendigt; Alles geht nach Haufe und auf 
Urlaub eilt Sepperl den heimatlichen Gebirgen zu. Und 
da — da oben auf dem Berge, im Morgendunkel, da 
liegt das Dorf, das ihn gebar. Die Ziegen weiden 
gleichgültig an den Bergen; aber die Menſchen, die 
ihn einſt liebten, ſie ahnen ſeine Ankunft, ſie kom⸗ 
men! Die jüngern Geſchwiſter mit flüchtigen Füßen, 
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weinend, jubelnd den Bruder umfangend. Und oben 4. 

2 eee iche kann k ae Die Soldaten paſſen auf; die Signale ertönten, 
. N 5 ee e it b en ärts!“ ri 
ein paar Sprüngen iſt Sepperl beim Vater, eben will 8 pl u ſcwang h Si de en 9 A 


er den weinenden Greis umarmen — da donnert eine K N 
0 ugel du 3 
Kanone! Sepperl erwacht, er hatte geträumt! Ae ee ee mar Diät 


Oben im Norden des eigentlichen Englands, in Nort⸗ 
humberland, wo dies in die rauhere Grenze von Schott⸗ 
land übergeht, liegt das Bisthum Durham und in 
ihr ward in altersgrauer Zeit, ſchon im 9. Jahrhun⸗ 
dert, wo nicht noch früher, ein Kloſter Eggleſtone ge⸗ 
gründet. Prachtvoll waren die Bewohner deſſelben ein⸗ 
gerichtet. Ein Blick auf unſere Abbildung zeugt noch 
jetzt von dem feſten Bau, den herrlich gewölbten Fen⸗ 
ſtern des Kirchengebäudes, den hohen Bogenfenſtern 
der reichen Abtei. Doch Alles ſank als Opfer einer 
ſpätern, andern Zeit. Unter Heinrich VIII. hatte das 
Kloſter das Schickſal wie ſo viele andere. Man zog 
die Güter ein, vertrieb die Bewohner, überließ die 


Gebäude der Vandalenwuth der Nachbarn und fo 
wachſen nun Bäume und Sträucher auf den ge— 
weihten Mauern, und wo heilige Aebte begraben lie⸗ 
gen, lagern ſich müde Schäflein oder finden reiche 
Nahrung im Graſe, das überall den Boden überzogen 
hat. Für die Umgegend ſelbſt aber bieten die Ruinen 
eine maleriſche Zierde, wie ſie nur ſelten vorzukommen 
pflegt. Am meiſten Ahnlichkeit haben fie in Deutſch— 
land mit den Ruinen von Paulinzelle in Thüringen 
und von Walkenried im Harze. Wer mir dies Bild 
ohne Unterſchrift zeigte und wiſſen wollte, was es vor⸗ 
ſtelle, dem würde ich geſagt haben: Paulinzelle. 


Eine Auswandererfamilie. 
(Beſchluß.) 


Lootſe Lootſe, ſeid Ihr E n ö 
„ 4 lei 'r Eurer Fahrt ſicher? rief Dur 
1 voll Angſt mitten durch das Gebrauſe des 

ao 2 

Ja, Herr, ja, erklang John Dory's Sti vom 
Maſt ſeines plumpen Kähnleins bean Hellah, ho! 
Ihr lauft mit dem Backbord dem Vorderthei 

5 heil geradezu 

auf das Riff. jr 5 

Halt ab, ins Teufels Namen! rief der zornige Ca⸗ 
pitain. Hollah! die Laternen vom Steuerbord und 
Vorderbord in gerade Linie, ſo kommen wir in ſtilles 


Waſſer und tiefen Grund. Immer beſſer! — Bringt 
an den Wind, an den Wind. — So, jetzt bleibt dabei! 

In dieſem Augenblicke ſah man eine breite glän⸗ 
zende Wand längs der Windſeite des Schiffs, gegen 
welche es, vom Sturm ſeitwärts gebeugt, mit Macht 
herangeſchleudert wurde. „Lootſe, ſeid Ihr ſicher, ganz 
ſicher?“ ſchrie der verzweifelnde Capitain des „Palatin“ 

Ganz ſicher, Capitain; die Laterne am Steuer⸗ 


Gd 
Zum Henker eure Laternen! Was iſt das da vorn? 
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Seh ich's nicht, hör' ich's nicht branden? Halt ab 
— dröhnte der Capitain mit aller Kraft feiner mäch⸗ 
tigen Lungen — halt ab. 

Er ſprang ſelbſt ans Ruder und riß es mit Macht 
herum; das Schiff ſchwankte, wendete ſich und ſchoß 
abermals vor dem Winde dahin. Aber im nächſten 
Augenblick rannte es mit einem ſo gewaltigen Stoße 
feſt, daß jedes Bret krachte und daß ſchier die Maſten 
über Bord geſchleudert wurden. „Es iſt leck“, heulte 
der Capitain und biß die Zähne wüthend übereinander. 
„Werft ihm einen Strick zwiſchen ſeine Bramſtengen 
und fahrt ihn in den Grund, den Schurken von einem 
Lootſen, der uns in dies Teufelsloch geführt hat!“ 

Seht Ihr, Herr Capitain, ſprach Dory mit der 
größten Kaltblütigkeit, den Lärm könnt Ihr ſparen. 
Meint Ihr, ich wäre ſo ein Narr, daß ich in einer 
finſtern Nacht wie jetzt zum Hafen herausliefe blos 
um der Ehre willen, in Eurer Geſellſchaft zu ſcheitern? 

Zum Henker auch, rief der Capitain voller Wuth, 


iſt nicht dort das Riff und triebt Ihr nicht das Schiff 


gerade darauf los? 


Ja wol, dort iſt das Riff, und ich fuhr darauf 


los. Das Fahrwaſſer liegt dicht unter dem Felſen an 
der Leeſeite, aber es iſt ſchmal wie ein Indianerfahr⸗ 
zeug. Ich kann wol machen, daß ein Schiff in der 
finfterften Nacht hindurchkommt; aber Ihr, Herr, treibt 
den Lootſen vom Steuer weg, und da ſitzen wir nun. 

Wo ſitzen wir? rief Duſenbach. 

Wo? Feſt auf einer Sandbank, zwiſchen dem 
Lande und dem Hufeiſenriff. 

Inzwiſchen brach der Tag an und ſie überſahen 
allmälig ihre Lage. Eine kleine Meile unter dem 
Wind dämmerte ihnen die Küſte durch Nebel und Ne— 
gen; ſie war mit Dory's Leuten beſetzt, die voller Er— 
wartung und Vertrauen auf John's Lootſenkünſte die 
ganze Nacht am Strande zugebracht hatten. Das 
Schiff lag auf einer Sandbank innerhalb eines Halb— 
kreiſes von Klippen und kaum eine Kabellänge von der 
Brandung. Durch dieſe Lage war es vor der Gewalt 
der Wellen ſo ziemlich geſchützt, nur von Zeit zu Zeit 
wälzte ſich eine thurmhohe Brandung über die Felfen- 
wand hinweg und ſtürzte ſich auf Verdeck und Plan— 
ken. Mit der Sonne erhob ſich auch der Sturm und 
raſte landwärts. Die Wellen ſchmetterten eine nach 
der andern wie Waſſerfälle über das rettungslos ver— 
lorene Schiff. Alle Boote wurden vom Verdeck weg- 
geriſſen, vom Lande her konnte keins ankommen, und 
ſelbſt John Dory ſendete ängſtliche Blicke nach dem 
Strande aus. „Was meint Ihr, Lootſe“, ſprach Du- 
ſenbach, „wie lange wird es das Schiff aushalten?“ 

Je nun, ich habe ſchon einmal, da weiter drau— 
ßen, ein Schiff in kleine Stücke zerſchlagen geſehen, 
es dauerte nicht länger als vier Stunden. 

Der „Palatin“ trotzte jedoch Wind und Wellen 
mit erſtaunlicher Kraft. Zwar hörte man den Pum⸗ 
penſtock unaufhörlich arbeiten und ſah das Schiff im- 
mer tiefer in den Sand hineinbohren. Indeß waren 
vier Stunden vorüber und der Sturm ließ allmälig 
nach. Die Sonne ging wieder unter, und als hätte 
das Unwetter jetzt ſein Werk vollendet, zog es ſeine 
Wolkenmaſſen ein und verſchwand. Der Wind ſprang 
um und blies munter aus Südweſt; von der Inſel her 
fuhren Boote ſeitwärts an das Schiff heran. 

Kaum war Duſenbach von der dringenden Gefahr, 
welche ihn die letzten 24 Stunden hindurch allein be⸗ 
ſchäftigt hatte, erlöſt, ſo richtete er ſeine Gedanken 
wieder auf die frühern Pläne. Das Schiff war übel 
zugerichtet und mußte noch in derſelben Nacht verlaſſen 


werden; blieb es aber da liegen, wo es lag, ſo kamen 
binnen wenigen Stunden die Inſelbewohner an Bord, 
woſelbſt ſich noch acht Seelen befanden, die von dem 
ſchändlichſten Verbrechen erzählen könnten, das je zu 
Lande oder Meer begangen worden. Endlich faßte er 
einen Entſchluß, und dieſer war ſchrecklich genug, näm⸗ 
lich: alle Gegenſtände von Werth in Sicherheit zu brin- 
gen, dann Feuer an das Schiff zu legen und Alle, 
die ſeine Ankläger werden konnten, in den Flammen 
umkommen zu laſſen. Er ging darüber mit Duns— 
combe und Reynolds, der ſcheinbar ſich ihm anſchloß, 
zu Rathe. Reynolds zweifelte zwar keinen Augenblick 
daran, daß John Dory das Schiff vorſätzlich auf die 
Klippe getrieben hatte, und empfand daher ein großes 
Mistrauen gegen dieſen Menſchen; gleichwol aber war 
jetzt die einzige und letzte Gelegenheit, und er mußte 
fie benutzen, um den Lohn für feine kluge und mei— 
ſterhafte Verſtellung zu ernten und ein Leben zu ret⸗ 
ten, das ihm theurer war als ſein eigenes. Er hatte 
mit aller Vorſicht dem John Dory eröffnet, was es 
eigentlich mit Duſenbach und ſeiner Mannſchaft für 
eine Bewandtniß habe und welchem ſchrecklichen Schick⸗ 
ſale die Paſſagiere entgegenſehen müßten. Dory, halb 
und halb ſelbſt ein Räuber, entſetzte ſich doch bei die— 
ſer Eröffnung. 

Behüte uns Gott, ſprach er, das iſt zu arg für 
unſer einen. Es freut mich aber doch, weil mir ſchon 
in den Sinn kam, wir trieben es wol ſelber ein we— 
nig zu ſchlimm. Die beiden Männer beriethen ſich 
aufs eiligſte. Es war ſchon dunkle Nacht und die 
Boote waren im Begriff abzuſtoßen. „Capitain“, rief 
Dory, „ich laſſe mein Boot unter Eurem Stern lie— 
gen; wie es ausſieht, dürftet Ihr es, meine ich, nö— 
thig haben, ehe wir noch wieder zurückkommen.“ 

Zwanzig Mann vom Schiffsvolke fuhren mit den 
Booten an den Strand, um das Schiffsgut zu bewa⸗ 
chen. Reynolds wurde in die untern Näume geſchickt, 
um nachzuſehen, wie es ſtände. Er ging mit Wider⸗ 
ſtreben; denn er fühlte, daß der entſcheidende Augen— 
blick nahe war. 

Duſenbach eilte mit ſtürmiſchen Schritten und grim⸗ 
migem Geſicht über das Verdeck. In ſeinem von Stür— 
men aller Art durchwühlten Geiſte tauchte ein neuer 
Gedanke auf. „Am beſten“, ſprach er, „man legt ſie 
Alle auf einmal warm.“ Darauf winkte er drei grim⸗ 
mig blickende Burſche zu ſich und flüſterte ihnen einen 
Befehl zu. Zwei von ihnen gingen ans Steuerbord 
— der Leſer weiß, zu welchem Zwecke. Die Mord- 
arbeit war ſchnell vollbracht. Der dritte von den Böſe⸗ 
wichtern ſchritt der Kajüte zu, wo Marie Vanderlin 
und ihre Mutter noch allein am Leben waren, aber 
erſchöpft von Krankheit, von den Schrecken des Sturms 
und von Todesangſt. Marie kniete beim matten Schein 
einer Lampe in betender Stellung vor dem Bett ihrer 
Mutter. Ihr Blick fiel auf den Mörder, wie er ein- 
trat und blieb, wie vom Blick eines Baſilisken getrof⸗ 
fen, in ſprachloſem Entſetzen an ihm haften. Er hielt 
inne; er verfuchte ſich zu nähern, unabläffig verfolgte 
das Auge des Mädchens ſeinen Blick. Der Böſewicht 
fühlte ſich wie gelähmt; er war nicht im Stande, ſei⸗ 
nen morderiſchen Vorſatz auszuführen. Plötzlich wen⸗ 
dete er den Schritt und floh in den entlegenſten Win⸗ 
kel des Schiffs. In demſelben Augenblick eilte Ney⸗ 
nolde aus dem Vorderraum herbei, ſah die Thür der 
Kajüte offen, ſah, wie eine dunkle Geſtalt mit dem 
Meſſer herausſchlich und ſchnell verſchwand. Die Ver⸗ 
zweiflung fuhr ihm durch Mark und Bein; er ſtürzte 
mit Blitzesſchnelle die Stufen zur Kajüte nieder: 


da lag Maria leblos, aber ohne Spuren äußerer 
Gewalt. 

Maria, rief er und hob ſie in die Höhe, Maria, 
komm zu dir! Sie ſchlug die Augen auf. 

Ich will ja ſterben, ich bin bereit, ſtöhnte ſie. 

Nein, leben ſollſt du, Maria, leben. Er trug ſie 
zum Fenſter der Kajüte und ſchob die Laden bei Seite; 
John Dory guckte mit ſeinem breiten Geſicht herein. 

Sachte, mein Junge, flink und ſachte! flüſterte er, 
nahm Reynolds feine Bürde ab und legte fie forgfäl- 
tig ins Boot nieder. In der nächſten Minute war 
auch Reynolds mit Mariens Mutter wohlbehalten an 
Bord; die Stricke wurden gelöſt, das Boot trieb vom 
Schiffe ab, die Segel wurden aufgezogen und ſie flo⸗ 
gen mit dem Winde der Küſte zu. Welche Sprache 
wäre im Stande, die Empfindungen der Mutter und 
Tochter zu ſchildern, als ſie die wache Überzeugung, 
die glückſelige Gewißheit empfanden, aus ſolchem 
Schrecken und Greuel ſo wunderbar gerettet zu ſein. 
Sie weinten, ſie beteten, ſie dankten mit warm über⸗ 
ſtrömenden Herzen ihren Befreiern. 

Ei, Madame, ja wol, ſagte der wackere John. 
Klug ward es angeſtellt, das muß wahr ſein, juſt ſo klug 
wie meine Lootſenfahrt in der letzten Nacht, und ich 
denke, es ſoll mir was Rechtes darauf zugute gefchrie- 
ben werden; denn ehrlich geſagt, ich habe eine mäch— 
tige Rechnung im großen Schuldbuche auflaufen laſſen, 
und ich meine, es wird bis morgen früh noch mancher 
Poſten dazukommen. f 

Sie näherten ſich der Küſte mit großer Schnelligkeit. 

Seht da, Herr Reynolds, hob Dory wieder an, 
da ſind etliche von euren Kiſten und auch von euren, 
Madame, wie es mir nach den Anfangsbuchſtaben 
ſcheint; ich habe fie wohlbedächtig in mein Boot hin- 
eingeſtaut, und wie ſie abſtoßen wollten, war ich ſo 
pfiffig und kroch ſelbſt hinein. Nun aber, meine ich, 
thut ihr klüger, wenn ihr gar nicht an der Inſel lan— 
det. Auf Blak⸗Island find ſie Alle Wrackräuber, 
und es gibt da noch viel zu thun, wozu fie keine Zu- 
ſchauer am Strande brauchen mögen. 

Und was wird mit Duſenbach geſchehen? fragte 
Reynolds. 

Dafur laßt John Dory ſorgen; wir werden auf 
Blak⸗Island ein Kriegsgericht über ihn halten, und 
man ſoll die Execution von hier bis Nantucket ſehen. 
Jetzt aber ſind wir an der Stelle, wo ihr landen 
mögt; ſeht ihr dort die Spitze? Laßt mir mein Boot 
zu Newport ſtehen, da kann ich es mir wieder holen. 
Nun gute Fahrt! Hier habt ihr ruhig Waſſer, guten 
Wind und helles Sternenlicht und außerdem ſeht ihr 
das Leuchtfeuer von Sekonnet. 

Früh am andern Morgen lief das Boot glücklich 
in den Hafen von Newport ein. Die kleine Geſell⸗ 
ſchaft, die allein von allen Paſſagieren des „Palatin“ 
übriggeblieben, verweilte in dieſer Stadt, bis Mariens 
Mutter von ihrer Krankheit hergeſtellt war. Kurze 
Zeit darauf reichten ſich Reynolds und Maria vor dem 
Altar die Hand. Als wäre ihnen der Anblick und die 
Nähe des Meers, woran ſich ihnen ſo furchtbare Er⸗ 
innerungen knüpften, noch immer ſchrecklich, eilten ſie 
ſo ſchnell als möglich gegen Weſten landeinwärts und 
ließen ſich in einem der innerſten Bezirke von Penn⸗ 
ſylvanien nieder. Ihre Nachkommenſchaft bewohnt noch 
heute denſelben Landſtrich. i 

Wir kehren an Bord des „Palatin“ zurück. Es 
war tief dunkle Mitternacht. Die Schiffsmannſchaft 
und die Leute von der Inſel waren dermaßen beſchäf⸗ 
tigt geweſen, daß faſt alle Gegenſtände von Werth an 
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den Strand in Sicherheit gebracht waren. Noch drei 
Boote lagen neben dem Schiffe und 15 Mann befan⸗ 
den ſich noch an Bord, darunter fünf Todtkranke, ſechs, 
die noch im Kielraum nach werthvollen Gegenſtänden 
ſuchten, und vier an den Schlepptauen, die aufpaß⸗ 
ten, um Alles, was ſich noch finden möchte, empor⸗ 
zuwinden. John Dory mit ſechs bis acht Leuten von 
der Inſel lag läſſig neben der großen Luke ausgeſtreckt, 
und es ſchien, als wenn ſich außer Dory keiner von 
ihnen um Das bekümmerte, was vorging. Dory nd- 
herte ſich von Zeit zu Zeit der Stiege zum Verdeck 
und guckte hinunter. Duſenbach beaufſichtigte die ganze 
Arbeit in eigener Perſon. 

Nun, was haben ſie denn aus dem Kielraum her⸗ 
ausgefiſcht? hob Dory endlich an. Im Nu klammer⸗ 
ten ſich Alle mit den Händen um die Stiege und ſa⸗ 
hen mit neugieriger Erwartung in den Kielraum hinab. 
Schnell wie ein Gedanke riß Dory den Capitain Du⸗ 
ſenbach an der Ferſe, ſchlug ihm ein Bein unter und 
ſtürzte ihn kopfabwärts in die Tiefe; ſeine Leute, die 
um ihn waren, nahmen alsbald denſelben Weg, indem 
Dory's Gefährten ebenſo geſchickt wie ihr Meiſter 
Hand anzulegen wußten. Die Stiegen zum Verdeck 
wurden geſperrt und jeder Zugang zu den innern Räu⸗ 
men des Schiffs geſchloſſen. Einige Minuten lang 
war ein geſchäftiges Hin- und Herlaufen auf dem 
Verdeck, dann ſtießen die Boote ab. Aber ehe ſie noch 
den Strand erreicht hatten, fliegen vom Bord des „Pa- 
latin“ die ſchwarzen Rauchſäulen empor und bald lo⸗ 
derte das ganze Schiff in Flammen auf. 

Ein Theil der Schiffsmannſchaft befand ſich be: 
reits, wie bemerkt, am Lande; wie es dieſer erging, 
iſt bald erzählt. Über die Beute des „Palatin“ ent- 
ſpann ſich ein blutiger Kampf, in dem von beiden 
Seiten mehre auf dem Platze blieben; die wenigen 
übriggebliebenen Matroſen ließ man nicht allein am 
Leben, ſondern nahm ſie auch in die Gemeinſchaft der 
Inſelbewohner auf. Aber das auf böſen Wegen erwor⸗ 
bene Gut verſchaffte ihnen weder Zufriedenheit noch 
Glück, ſondern wurde ein Anlaß beſtändigen Zwiſtes, 
harter Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe. Es kam die Zeit, 
wo Einer des Andern Anblick nicht mehr ertragen 
konnte; mehre entſchloſſen ſich, ſo bald als möglich von 
den Genoſſen ihrer Verbrechen zu fliehen, luden ihr 
Hab und Gut auf ihre Boote und ließen ſich hier und 
dort an der Küſte des feſten Landes nieder. Unmäßi⸗ 
ger Trunk, womit ſie die Schrecken ihres Gewiſſens 
zu erfäufen gedachten, machte ihrem Leben ein ſchleu— 
niges Ende. Auf Blak⸗Island waren zuletzt nur noch 
drei übrig, denen das Schickſal geſtattete, ein elendes, 
unwürdiges Leben über das Ziel des natürlichen Al: 
ters hinzuſchleppen. 


Die Papuas. 


Die Papuas, d. h. die Eingeborenen von Auſtralien, 
glauben an eine eigenthümliche Art von Seelenwande⸗ 
rung nach dem Tode. Sie ſind nämlich der Meinung, 
daß ſie nach ihrem Ableben auf die Erde als weiße 
Menſchen zurückkehren. Das Wort Tſchanga, d. h. 
Todter, wird im Umkreiſe des Schwanenfluſſes allen 
Europäern ohne Unterſchied beigelegt, da man ſie für 
verſtorbene Eingeborene hält, die mit einer neuen Farbe 
wieder auf die Welt gekommen ſind. 
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Mannichfaltiges. 


Die Araber eſſen das Fleiſch des Löwen und nach ihrer 
Behauptung heilen einzelne Theile deſſelben gewiſſe Krank: 
heiten. Aber fpäter muß dieſe leckere Speiſe gebüßt werden. 
Denn die Kinder eines Mannes, der Löwenfleiſch gegeſſen 
hat, ſterben faſt alle beim Zahnen, weil ihre Zähne zu raſch 
und kraͤftig hervorbrechen. 


Der Diamant ward von den Griechen der Unbezwing⸗ 
liche (Adamas) genannt, weil man ihn für fähig hielt, allen, 
auch den Härteften Angriffen zu widerſtehen. Die Orienta⸗ 
len machten ihn deshalb zu einem Talisman und die Römer 
legten ihm geheime Beziehungen zu dem Planeten Mars bei. 
Aber den inquifitorifhen Qualen der gelehrten Neugierde 
hat der magiſche Stein unterliegen müſſen. Wie hart er 
auch iſt, ſodaß er die härteften Kryſtalle ſchneidet und ſelbſt 
nur mit Diamantſtaub polirt werden kann, ſo kann er doch 
den Sonnenſtrahlen nicht widerſtehen, wenn ſie künſtlich con⸗ 
centrirt werden. Doch gehören dazu, um ihn zu verbren⸗ 
nen, 5000 Grade Fahrenheit. Gleichſam als ob ein ſolches 
Kleinod nur da erzeugt werden könnte, wo die Sonne ihre 
glühendſten Strahlen wirft, hat der Diamant ſein Vaterland 
in den Tropengegenden, in Aſien und in Südamerika. Bra⸗ 
ſilien liefert jährlich gegen 10 — 15 Pfund Diamanten, von 
denen aber kaum der vierte Theil geſchliffen werden kann. 


Das Escurial in Spanien, dieſes hochberühmte Klo: 
ſter, etwa acht Meilen von Madrid, am Fuße einer Ge: 
birgskette, iſt vielleicht nach den Pyramiden Aegyptens der 
größte Granitfelſen auf der Erde. Man nennt es auch in 
Spanien das achte Wunder der Welt; da aber jedes Land in 
der Regel ſein achtes Wunderwerk hat, ſo gibt es über ein 
halb Schock achte Wunder auf der Erde. Das Escurial ge⸗ 
währt nur von weitem einen großartigen Anblick; es erſcheint 
wie ein ungeheurer orientaliſcher Palaſt. In der Nähe ent⸗ 
ſpricht es keineswegs Dem, was man erwartet hat. 


Das weidende Kameel in der Abendſtunde, wenn die 
am Horizonte der Wüſte hinabſinkende Sonne die ganze 
weite, großartig ſchauerliche Wildniß mit einem Veilchen⸗ 
ſchimmer übergießt, gewährt einen ebenſo anziehenden als 
maleriſchen Anblick. Seine abenteuerliche Geſtalt, ſeine tief⸗ 
gelbe Farbe, ſein bedächtiger Gang, fein Straußenhals, den 
es bald der ganzen Länge nach ausſtreckt, bald mit ganz 
eigener Anmuth einzieht oder umher bewegt, fein fanfter, 
harmloſer Blick — Alles verfegt uns bei feiner Betrachtung 
unwillkürlich in die feüheiten Weltalter, in die Zeit der Pa⸗ 
triarchen und Hirtenkönige zurück. Es iſt, als wäre da eine 
ganz andere, beſſere Welt und Zeit vor unſerm Auge aufge⸗ 
rollt und das Gemüth wird von der eigenthümlichen Schön⸗ 
heit des Anblicks tief ergriffen. 


Der Schnee — ein Bedürfniß im Süden. 
der Campagne vor Neapel fällt gar kein Schnee oder doch 
nur höchſt ſelten. Die Leute müffen nach dem Veſuv wan⸗ 
dern, wenn fie Schnee ſehen und haben wollen und der Ita⸗ 
liener wandert gern in ſeine Gebirge, wenn er nur Schnee 
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haben kann. Denn während Gefrorenes und mit, Eis abge⸗ 
kühlte Getränke bei uns Deutſchen als Luxusartikel betrach⸗ 
tet werden, die nur Reiche ſich verſchaffen können, ſo geho⸗ 
ren fie in den ſüdlichen Gegenden, in Neapel und beſonders 
in Sicilien zu den unumgänglichſten Lebensbedürfniſſen, von 
denen Jedermann Gebrauch macht. Jeder Reiſende, der das 
ſuͤdliche Italien im Sommer beſuchte, wird wiſſen, daß Eis⸗ 
waſſer einer der köſtlichſten Genüſſe iſt, die man ſich ver⸗ 
ſchaffen kann. In der glühenden Hitze des Juni, Juli und 
Auguſt wird ſelbſt der neapelitaniſche Lazzarone zu jeder kör⸗ 
perlichen Anſtrengung unfähig, wenn er keinen Schnee hat, 
um ſein Getränk zu kühlen. Gibt man ihm ein Stück zu⸗ 
ſammengefrorenen blinkenden Schnee, daß er ihn in ſeinem 
Glaſe zergehen laſſen kann, fo verwandelt ſich ihm der ſchlech⸗ 
teſte Wein und das fadeſte Waſſer in einen Nektar, den er 
mit Entzücken trinkt und der neue Kraft in ſeine Adern gießt. 


Die Felſenkugeln auf den Burgmauern in Sie⸗ 
benbürgen. Bis in die neuere Zeit herab herrſchte in Mi: 
chaelsberg in Siebenbürgen die Gewohnheit, daß jedes junge 
Brautpaar, bevor es zur Trauung in die Kirche zugelaſſen 
wurde, einen kugelrunden Sandſtein von zwei bis drei Cent⸗ 
nern an Gewicht auf die Burg waͤlzen und auf die Kante 
der Burgmauer zu ſtellen und dort zu befeſtigen hatte. Der⸗ 
gleichen Felskugeln ſieht man noch oben auf den Burgmauern 
und viele drohen alle Augenblicke hinabzurollen. Daher 
nahm man fie aus Vorſorge weg, da fie bei einem zufälli⸗ 
gen Herabſtuͤrzen über die jähen Abhänge des Felſenkegels 
unter den am Fuße deſſelben gelegenen Wohngebäuden arge 
Verwüſtungen anrichten würden. Andere ſtürzten von ſelbſt 
herab, jedoch glücklich in das Innere der Burghöfe, wo ſie 
mit Gras und Moos überzogen liegen. Dieſe Felſenkugeln 
mochten früher zur Vertheidigung für die Belagerten ebenſo 
zweckmäßig und nützlich als bei dem donnernden Niederrollen 
aus der bedeutenden Höhe gegen die heraufſtürmenden Feinde 
verderblich geweſen ſein. 


Unus non suffieit! d. h. Eine Welt genügt uns nicht! 
Das iſt die ſtolze Inſchrift der ſpaniſchen Thaler vom Jahre 
1684, die ſich in ihrer epigraphiſchen Kürze auch ohne Zu— 
ſatz eines Hauptworts zu dem Unus durch das darunter ſte⸗ 
hende Gepräge erklart, nämlich beide Hemiſphaͤren mit einer 
Krone darüber und einer Säule dazwiſchen. Stände jene 
Inſchrift ohne dieſe Umgebung auf einem Thaler, ſo könnte 
man ſie nur ſpaßhaft finden, da es Jeden die eigene Erfah⸗ 
rung ſattſam gelehrt haben dürfte, daß ein einziger Thaler 
— nicht zureicht. 


Tertium datur. Die Herzogin du Maine hatte eine 
neue Kammerfrau angenommen, die ſich in ihren Geſchäften 
ſehr linkiſch benahm. An einem der erſten Morgen in dem 
neuen Dienſtverhältniſſe foderte die mit ihrer Toilette beſchäf⸗ 
tigte Herzogin Puder. Die Kammerfrau ergriff das Käſt⸗ 
chen am Deckel und der ganze Puder fiel der Herzogin in 
den Schoos. Ganz ſanft ſagte fie: „Wenn Sie etwas an⸗ 
faſſen, ſo muß dies unten geſchehen.“ Die Kammerfrau 
merkte ſich die Lection und als die Herzogin bald darauf ihre 
Gelobörſe foderte, hielt fie dieſe unten feſt, daß eine Partie 
Louisdor auf den Boden rollte. Die Herzogin lächelte und 
fagte ganz gelaſſen: „Alſo wenn Sie etwas angreifen, neh: 
men Sie es mit beiden Händen in der Mitte.“ 


Sonderbare Straßennamen kommen in Madrid zum 
Vorſchein. Da gibt es eine Aucha de los peligros (breite 
Straße der Gefahren), ein Sal si puedes (Gehe hinaus, 
wenn du kannſt), eine Valgame dios (So wahr mir Gott 
helfe!), eine Infierno (die Hölle) u. dgl. m. 
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